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	Der Mann aus Drogheda sah sich in der Runde um und ließ seinen Blick über die bleigraue See schweifen.


	»Wir sollten gehen, Mister Lansing«, sagte er zu dem anderen Mann, der mit ihm in dem kleinen Fischerboot saß. »Es wird dämmrig, und Nebel kommen auf.« Der Sprecher hatte recht.


	Die Luft über der Irischen See war grau und dunstig geworden. Obwohl sie nicht allzu weit hinausgefahren waren, konnten sie innerhalb weniger Minuten die Umrisse des Landes nicht mehr erkennen.


	»Jetzt, Gwellyn, wird’s doch erst interessant, nicht wahr?« entgegnete der smarte Engländer. Er war ein Draufgängertyp wie James Bond, dunkelhaarig und von unbestimmbarem Alter. Fred Lansing stammte aus London und hielt sich seit Tagen auf Irland Insel auf. »Wir hatten abgesprochen, mindestens bis zum Einbruch der Dunkelheit draußen zu bleiben. Haben Sie das vergessen?«


	»Nein, natürlich nicht«, knurrte der Fischer mit dem typischen Namen, wie sie oft auf der Insel noch vorkamen, und die keltischen Ursprungs waren. »Sie haben mich gut bezahlt und damit ein Recht auf meine Dienste.


	Sie haben das Boot gemietet... so gesehen, ist alles in Ordnung. Aber ich wollte nicht versäumen, Sie trotzdem noch mal auf das Risiko aufmerksam zu machen. Das ist die Stunde, in der >sie< kommen können...«


	Fred Lansing wußte, wer mit »sie« gemeint war.


	Deshalb war er hier. An einem Finger seiner linken Hand schimmerte ein goldener Ring mit einer nicht alltäglichen Form. Sie stellte eine Weltkugel dar, durch deren Kontinente das stilisierte. Gesicht eines Menschen schimmerte. In der massiven Fassung waren die Worte »Im Dienst der Menschheit X-RAY-10« eingraviert.


	Fred Lansing war Agent der legendären PSA, die sich zur Aufgabe gemacht hatte, unheimlichen und außergewöhnlichen Vorgängen in der Welt nachzugehen.


	Davon wußte Gwellyn nichts. Ebensowenig war ihm bekannt, welche Bedeutung der Ring wirklich hatte. Er enthielt eine vollwertige Sende- und Empfangsanlage auf kleinstem Raum. Mit diesem Ring konnte jeder Agent sich von jedem Punkt der Welt mit der Zentrale in New York in Verbindung setzen, wo der geheimnisvolle Leiter der Organisation sein Domizil hatte.


	X-RAY-1, dessen wahren Namen niemand kannte und den keine Agentin und kein Agent je zu Gesicht bekommen hatte, war so rätselhaft wie die auf der Welt einmalige Organisation, die er ins Leben gerufen hatte.


	Der Engländer mit den scharfen Mundlinien nickte ernst. »Genau deshalb, Gwellyn, sind wir hier. Ich will endlich wissen, ob es die Geister, von denen dauernd die Rede ist, wirklich gibt.«


	X-RAY-10 hatte sich als Reporter ausgegeben, der einigen merkwürdigen Vorfällen nachgehen wollte, die in dem Küstenort Drogheda inzwischen Gegenstand heftiger Diskussion waren.


	Zwei Fischer sollten angeblich in der Dämmerung von zwei Geistwesen des Meeres angesprochen und aufgefordert worden sein, ihre Fischgründe zu verlassen und zum Land zurückzukehren. Auf die Frage, warum sie diesen Rat befolgen sollten, wurde ihnen gesagt, daß »die Insel« wieder auftauchen werde und kein Mensch sie sehen dürfe.


	Lansing hatte sich, bevor er nach Drogheda aufbrach, eingehend mit der Mystik irischer Geister- und Gespenstererzählungen vertraut gemacht. Kleine Inseln in der Irischen See spielten dabei eine besondere Rolle, auch solche Eiländer, die keine Karte der Welt verzeichnete, und die doch Namen und genaue Ortsbezeichnungen bekommen hatten.


	Inseln, auf denen Geister wohnten, Inseln, auf denen Menschen verschwanden, um nie wiederzukehren...


	Die beiden Fischer brachten ihre Botschaft an das Land zurück und erreichten damit genau das Gegenteil.


	Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


	Viele Neugierige kamen. Viele fuhren in der Dämmerung - egal, ob morgens oder abends - auf die See hinaus, denn dies war die Stunde des »anderen Völkchens«, der »guten Nachbarn«, wie die Unsichtbaren in Irland auch genannt werden.


	Die Ausgezogenen kehrten unverrichteter Dinge zurück. Weder ein Eiland hatten sie gefunden noch ein Geisterwesen erblickt. Aber insgesamt gab es bisher drei ungeklärte Fälle, die die Polizei und die PSA veranlaßt hatten, Untersuchungen einzuleiten.


	Von den Verschwundenen fand man jedoch keine Spur.


	Die örtlichen Behörden schlossen ihre Untersuchungen ab mit dem Vermerk, daß die leichtsinnigen Ausflügler ein Opfer ihrer Oberflächlichkeit und einer unzureichenden Ortskenntnis geworden waren.


	Sie hatten sich im Nebel verirrt, waren auf See getrieben worden, vielleicht gekentert und ertrunken. Die Suche mit Hubschraubern und Flugzeugen war ebenfalls ergebnislos verlaufen.


	Doch gerade dort, wo undurchsichtige Verhältnisse herrschten, hakte die PSA nach.


	Die Gespenstergläubigkeit und die Geisterinseln, von denen die irischen Mythen wimmelten, konnten als Tatsache nicht geleugnet werden.


	»Die Geisterwelt, Mister Lansing, ist launisch«, ließ op Gwellyn sich unvermittelt wieder vernehmen. »Vielleicht sind wir umsonst herausgekommen und vergeuden Stunde um Stunde.«


	»Dann hatten wir Pech, Gwellyn. In diesem Fall haben Sie jedoch ein Geschäft gemacht - und ich mit Zitronen gehandelt. Andererseits bedeutet das, daß wir in aller Frühe noch mal in See stechen ... Wenn wir in der Abenddämmerung kein Glück haben, dann vielleicht in der Morgendämmerung.«


	Lansing saß in der Mitte des Bootes und begann in aller Gemütsruhe, sich eine Pfeife zu stopfen. Er zündete den Tabak an, und in die kühle Luft, die nach Salz schmeckte, mischte sich ein würzig-süßer Geruch.


	Angespannt starrte er in die zunehmende Dunkelheit.


	Gwellyn hatte inzwischen die Positionslichter eingeschaltet, und man merkte dem erfahrenen alten Fischer an, daß er sich unbehaglich fühlte. Aber er sagte nichts mehr.


	Er saß am Heck des Bootes, und seine Hand lag auf dem hochgeklappten Außenbordmotor.


	Bis auf das gleichmäßige Säuseln des Windes, der durch die Nacht und über die verhältnismäßig ruhige See strich, war es still.


	Die Dunkelheit nahm zu, ebenso der Nebel.


	Die fernen Lichter an der Küste drangen nicht mehr bis zu ihnen herüber.


	Dies war der Moment, wo Neues eintrat.


	Die Musik ...


	Sie war leise, fordernd und lockend.


	Jonathan op Gwellyn fuhr wie unter einem Peitschenschlag zusammen.


	»Geistermusik! Lansing! Verdammt noch mal, hören Sie das auch?«


	Der Mann aus London vergaß, an seiner Pfeife zu ziehen.


	Auch er hörte es.


	Die Musik war ganz in der Nähe.


	»Wir müssen von hier verschwinden, Lansing.« Gwellyns Stimme überschlug sich. »Wer die Musik hört, ist verloren, den läßt sie nicht mehr los. Er fängt dann auch an zu tanzen und zu summen, fällt in den Rhythmus ein und...«


	Was er noch sagen wollte, ging unter in den verlockenden, unwiderstehlichen Tönen der Harfen, Geigen und Flöten, die eine überirdische Melodie spielten.


	Gelesen und gehört hatte Fred Lansing alias X-RAY-10 schon von diesen Dingen. Aber diese besondere Form der Geisterwelt erlebte er zum erstenmal.


	Wild und traurig zugleich waren die melodischen Klänge, die einen tödlichen Zauber auf das Gehör Sterblicher ausübten.


	Jonathan op Gwellyn riß die Hände an die Ohren.


	Er wollte die Klänge nicht mehr hören.


	Lansing merkte, wie es auch ihn packte.


	Ein seltsam schläfriges Gefühl breitete sich in ihm aus. Melancholie ergriff von dem nüchtern und sachlich denkenden Mann Besitz.


	Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


	Gefahr! Flucht! Die Geister machten sich bemerkbar ...


	Er war nicht wie ein Ahnungsloser in die Situation hineingestolpert. Alles war genau geplant und dementsprechend war auch seine Ausrüstung.


	Wie jeder andere Agent trug auch X-RAY-10 ständig verschiedene Amulette bei sich und ein geweihtes Kreuz. Die Begegnung mit Vampiren war seit den Tagen Draculas immer noch wahrscheinlich. Da nutzten solche kleinen Hilfsmittel. Unsicher war nach wie vor die Wirkungsweise der Amulette. Nie ließ sich Voraussagen, welche Art dämonischer oder geistiger Macht ein Feind aus der unsichtbaren Welt war. Und wie man sagte, daß die Iren ihren Dickschädel hatten, so schien dies auch bei den Geistern, Kobolden und Feen der Fall zu sein. Sie waren unberechenbar und launisch.


	Er kannte die Gefahr, aber er hatte nicht erwartet, daß sie ihm hier in dieser massiven Form begegnen würde.


	Keines der Amulette und Abwehrmittel sprach an.


	Fred Lansing, obwohl härtesten Tests unterzogen, die seinen Geist und seinen Körper bis zur Grenze der Belastbarkeit trainiert hatten, war gegen normale Hypnose gefeit.


	Aber nicht gegen das süße Betäubungsmittel dieser Musik, die ihn völlig in die Selbstvergessenheit trieb. Die fernen, sehnsuchtsvollen Töne weckten in ihm ein Gefühl, etwas Unerreichbares erlangen zu wollen.


	Sein freier Wille wurde völlig zurückgedrängt.


	Der Mann, der Tod und Teufel nicht fürchtete, spürte tief in seinem Innern noch für den Bruchteil einer Sekunde ein Alarmsignal.


	Den Ring aktivieren! Durch ihn gab es eine Möglichkeit, den Chef von den Geschehnissen in Kenntnis zu setzen, der auf der anderen Seite des Atlantik sich vom Einsatz seines Agenten Klarheit versprach.


	Die Überlegung war jedoch so flüchtig, daß Fred Lansing sie in dem Moment schon wieder vergaß, als sie ihm kam.


	Er sah wie in einen Schleier aus Nebel gehüllt der Fischer Jonathan op Gwellyn, die Hände von den Ohren genommen hatte, und sich in dem kleinen, schaukelnden Boot selbstvergessen und lächelnd im Kreis zu drehen begann.


	Schlanke, flinke, nebelartige Gestalten schienen ihn dabei zu führen.


	Plötzlich merkte Lansing, daß auch ihm eine zarte, schmale Hand gereicht wurde.


	Die Hand - einer Frau!


	Sie stand im Boot vor ihm, und er wußte nicht, wie sie dorthin gekommen war. Er fragte auch nicht danach, weil seine Sinne schon zu betäubt waren, um zu einem solchen Gedanken überhaupt noch fähig zu sein.


	»Komm!« wisperte die sanfte, lockende Stimme. Die Schöne lachte ihn an, und er war gefangen von ihrer Leidenschaft und Nähe, die alle seine Sinne betörte.


	Die Fremde schien über dem Boden zu schweben und führte ihn über den Bootsrand hinweg.


	Aber da - war kein Wasser mehr...


	Das Boot war auf geheimnisvoll«' Weise an den Gestaden eines bisher unbekannten Eilandes angelangt.


	Er verließ das schwankende Boot und fühlte Im nächsten Moment festen Mo den unter sich, weich von Moos und Gras, wie ein endloser Teppich ...


	»Komm!« wisperte die schöne Unbekannte ihm zu und ergriff auch seine Hand.


	Temperamentvoll tanzte sie mit Ihm im Kreis. Die Musik wurde immer intensiver und durchdrang seine Poren wie süßes Gift, gegen das er sich nicht zur Wehr setzen konnte. »Wir Geister heben den Tanz und die Musik . Du gefällst mir! Ich möchte, daß du bei mir bleibst... für immer!«


	Fred Lansing alias X-RAY-10 nickte und hatte die Welt vergessen, aus der er kam.


	»Wir sind hier auf Tirn Aill... in der >anderen Welt<..hörte er die lockende Stimme der schönen Fremden -Nie wieder wirst du den Wunsch haben, von mir zu gehen ...«


	Dieser Wunsch war in dem Mann längst erloschen.


	 


	●


	 


	Andy Reef nahm das Leben von der leichten Seite.


	Er war Maler und lebte von seiner Kunst mehr schlecht als recht.


	Bilder kaufte nicht jeder. Dabei war das, was Andy Reef in Farbe auf Leinwand zu Zeichenpapier bannte, alles andere als alltäglich. Im Gegenteil, es war in höchstem Maß ungewöhnlich: Andy Reef, siebenundfünfzig Jahre alt, aber jünger wirkend, hatte die Welt der Mythen und Legenden als Metier gewählt.


	In seinem Haus, einer ehemaligen Fischerkate, seit dreihundert Jahren im Familienbesitz, lebte er bescheiden, und seine Bilder schmückten die Wände der Räume. Reef hätte es besser haben können. Interessenten für seine ausgefallenen Motive, die Feen, Geisterwesen, Gnome, Luft- und Wassergeister zeigten, gab es eigentlich zu Genüge. Aber Andy Reef fiel es schwer, sich von einem Motiv zu trennen. Ihm war jedesmal, als würde man etwas Persönliches von ihm nehmen.


	Er hatte sich auf die Darstellung der Wesen aus dem Reich des Unsichtbaren spezialisiert, und es gab im ganzen Land niemand, der die fremdartigen Gestalten und bizarren Wesen so gut und lebensecht zeichnen und malen konnte wie er. Besucher, die von Zeit zu Zeit ins Haus kamen, um seine Bilder zu sehen, hatten des öfteren geäußert, daß er wohl in der Zeit zwischen den Dämmerungen an einsamen, wildromantischen Plätzen die seltsamen Geistergeschöpfe bei ihrem Treiben beobachten würde.


	Andy Reef lächelte dann stets feinsinnig und sagte nichts.


	Reef war ein kräftiger Mann, hatte fuchsrotes Haar, einen Vollbart und einen echt irischen Dickschädel. Er tat das, was ihm gefiel und ließ sich von niemanden hineinreden. Beides wäre in der Einsamkeit, in der er lebte, auch schlecht möglich gewesen. Der Maler lebte allein. Es gab niemand, der sich um die Hausarbeit kümmerte oder für ihn kochte. Auch dafür war er selbst zuständig. Hinter dem Haus, nahe den zerklüfteten Felsen zur Bucht, gab es einen Garten, in dem Reef Obst und Gemüse anbaute, Kartoffeln erntete. Außerdem lag die See direkt vor seiner Haustür. Manchmal fuhr der Mann, eingehüllt in schweres Ölzeug und einen breitkrempigen Hut, hinaus, um zu fischen. Bei Wind und Wetter. Reef schien Tod und Teufel nicht zu fürchten.


	Die Stunden, die er am meisten liebte, waren die am Abend, der Nacht und des frühen Morgens, wenn die Schatten im zunehmenden Tageslicht langsam zu weichen Begannen.


	In der Nacht, bei Kerzen- und Lampenlicht, malte er am liebsten. Die Stimmung schlug sich nieder in seinen düsteren, seltsamen Bildern aus Irlands Geister- und Gespensterwelt. Tagsüber schlief Reef bis fast in den Nachmittag hinein, um dann ausgiebig zu frühstücken. Drei Hühner in einer baufälligen Hütte des Gartens, sorgten für frische Eier.


	Obwohl Andy Reef abseits lebte, hatte er viele Freunde. Sie wohnten hauptsächlich in Drogheda und in dem kleinen, einige Kilometer südlicher liegenden Ort Navan.


	Dort fuhr er manchmal hin mit einem uralten klapprigen Taxi, das er für ein paar Pfund vom Schrottplatz geholt und etappenweise wieder zu einem fahrbaren Untersatz gemacht hatte.


	Auch an diesem verhältnismäßig windstillen Abend, was selten in dieser offenen Bucht war, saß der Maler in seinem Atelier.


	Es lag im ersten Stock und bestand aus insgesamt drei kleineren Dachkammern, die Reef ausgebaut hatte, und die durch Türen miteinander verbunden waren.


	Hier oben roch es nach Ölfarbe und Leim. In den Ecken stapelten sich ungerahmte Bilder jeden Formats.


	Auf der mitten im Raum stehenden Staffelei befand sich ein angefangenes Bild.


	Es war - wie alle Motive Reefs - in düsteren Farben gehalten und zeigte die wildbewegte Oberfläche des Meeres, aus dessen Tiefen sich eine grüne, seltsam gespenstisch leuchtende Insel schob.


	Das Eiland war hügelig und voll farnartiger Gräser und Bäume, deren Wipfel an flache, dichtbelaubte Schirme erinnerten.


	Im Bildvordergrund wuchs ein riesiger Baum, der in starken Farben gemalt war.


	In der Nähe des Stammes sprossen Pilze aus dem Boden. Sie bildeten einen Kreis, einen sogenannten »Hexenring«. Ein Mensch taumelte über die Pilze auf den Stamm zu, als würden unsichtbare Hände ihn nach vorn ziehen, um ihn in den »Hexenring« zu zerren.


	Das Unsichtbare war durch bleiche, erst angedeutete Gestalten, die wie Luftgeister den bereits farbig ausgemalten Mann umschwärmten, dargestellt.


	Diese Geister waren wie der Wind, umflossen den Taumelnden ganz, hielten ihn an Armen und Beinen fest, und im Dunkeln, zwischen den Stämmen stand ein Gnom und fidelte wie von Sinnen auf seiner Geige. Seine weißen, spinnwebdünnen Haare flogen, sein Gesichtsausdruck zeigte Verzückung und die halb durchsichtigen bleichen Wesen, die lang, spitz und schmal waren und durch die Luft schwirrten, tanzten einen wilden Gespensterreigen.


	Andy Reef wollte das Bild in dieser Nacht vollenden, aber dazu kam es nicht.


	Er griff gerade nach dem Pinsel, als er unten das Klopfen hörte.


	Zwischen Reefs Augen bildete sich eine Falte.


	Es war nach acht, nicht besonders spät. Aber für diesen abgelegenen Ort war es ungewöhnlich, daß jemand vorbeikam. Es sei denn, daß ein Tourist sich verirrt oder eine Panne hatte.


	Reef eilte die knarrenden Stufen nach unten.


	Von hier oben konnte er nicht sehen, wer vor der Haustür stand. Das abstehende Dach versperrte die Sicht.


	Unten im Flur lag auf einem dicken Wollteppich ein alter deutscher Schäferhund. Er war fast blind, hörte kaum noch und reagierte nicht mehr, wenn Fremde kamen. Früher war das Tier, das von Andy Reef sein Gnadenbrot bekam, ein scharfer Wachhund.


	Der Hund merkte die Nähe seines Herrn erst, als dieser ihn umrundete, um zur Tür zu gelangen.


	Er hob den Kopf, schnaubte freudig und wedelte mit dem Schwanz.


	Reef zog den Riegel zurück und öffnete die Tür.


	Direkt vor dem Eingang brannte schwach eine alte Lampe. In ihrem Licht stand leicht gebückt ein alter Mann. Er sah völlig verwahrlost aus. Seine Kleider waren zerschlissen und fadenscheinig, und sein schlohweißes Haar hing lang auf der Schulter. Der Bart reichte ihm bis zur Brust.


	Die Augen aber wirkten klar und jugendlich und etwas im Gesicht seines Gegenüber kam dem Maler bekannt vor. Er hätte allerdings nicht sagen können, was es war.


	Der Alte stutzte, als er den Maler auf der Schwelle erblickte.


	»Wer sind Sie denn?« fragte er irritiert und musterte Andy Reef von Kopf bis Fuß.


	Der Maler lächelte verschmitzt.. »Eigentlich hätte ich Grund, Sie zu fragen ... Ich bin hier zu Hause.«


	Da ließ der andere ein leises Lachen hören. »Sie scheinen ein Spaßvogel besonderer Art zu sein, wie? Ich bin allerdings nicht hartherzig. Wenn Sie vorbeigekommen sind und die Tür offen gefunden haben, habe ich nichts dangen, wenn Sie die Nacht über bleiben . . Im Haus ist immer ein Platz für einen müden Wanderer... Und ein Stück Brot haben wir auch für Sie übrig. Ireen, meine liebe Frau, wird Sie schon bewirtet haben... Und nun, Junger Mann, lassen Sie mich endlich in mein Haus. Die Nacht wird kühl, es liegt Regen in der Luft. Außerdem ist Wind aufgekommen.« Der Alte seufzte, klopfte sich den Staub von den Hosen und fuhr fort: »Eigentlich wollte ich gar nicht so lange wegbleiben. Ich war drüben am Waldrand. In der Mittagssonne wurde ich müde und legte mich ins Gras. Ich wollte nur ein paar Minuten ruhen, bin aber seltsamerweise eingeschlafen, und jetzt ist’s schon dunkel.«


	In Andy Reef schlug eine Alarmglocke an. Die Geschichte kam ihm irgendwie bekannt vor.


	Er blieb ruhig und ließ sich die aufsteigende Erregung nicht anmerken.


	Eine furchtbare Ahnung überfiel ihn, ließ sein Herz schneller schlagen und trieb ihm den Schweiß aus den Poren.


	Vor Andy Reefs geistigem Auge stiegen Bilder seiner Kindheit auf.


	Mit seinem Ur-Großvater verband ihn ein besonders herzliches Verhältnis. Der alte Mann verbrachte mit ihm den ganzen Tag. Er wußte die wundersamsten Geschichten zu erzählen und streifte mit dem Jungen oft stundenlang durch Wald und Feld oder nahm ihn mit aufs Meer.


	Ur-Großvater sprach dabei sehr oft auch von einem anderen seiner Söhne, der einst das Haus verließ, um Pilze zu suchen. Aber er kam nie wieder zurück.


	Dieser junge Mann hieß - Shawn Reef. Wahrscheinlich hatte er sich verlaufen oder war Geistern in die Hände gefallen, über die Ur-Großvater stets soviel Seltsames zu berichten wußte.


	»Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen?« fragte Andy Reef mit belegter Stimme.


	Der Alte mit dem schlohweißen Haar und dem verfilzten Bart lachte erneut. »Da scheint sich wohl einiges in den Stunden, die ich geschlafen habe, verändert zu haben, wie? Sie sind der Fremde in meinem Haus, und ich muß mich vorstellen ...« Während er das sagte, ließ er seinen Blick an der Hausfassade entlangschweifen. »Ich werd’ mich doch nicht im Haus geirrt haben, wie? Den Efeu, der die seitliche Hauswand bedeckt, gab’s heute morgen auch noch nicht... Ich bin Shawn ... Shawn Reef...«


	 


	●


	 


	Als der Maler das hörte, lief es ihm eiskalt über den Rücken.


	»Aber«, stieß er verwirrt hervor, »das kann doch.,. gar nicht... möglich sein.«


	»So, und warum nicht?«


	»Shawn ... das ist der Mann, von dem mein Ur-Großvater mir stets erzählt. Er war dein Vater und ...«


	Was Andy Reef noch sagen wollte, blieb unausgesprochen.


	Durch den Körper des Alten lief ein Zittern.


	Er öffnete noch den Mund, um zu sprechen. Aber es schien, als hätte Andy Reef mit seinen Worten eine magische Formel aufgestellt.


	Der alte Mann vor ihm zerfiel von einer Sekunde zur anderen zu Staub.
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